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Einleitung 
 
Am 23. Juli 2009 gingen in vielen Teilen Österreichs schwere Gewitter nieder. Starkregen, 
Sturm und Hagel richteten besonders vom Tiroler Unterland über Salzburg und 
Oberösterreich bis nach Niederösterreich und Wien teilweise katastrophale Schäden an. Als 
einziges Bundesland vollkommen verschont blieb lediglich Kärnten. 
Diese Unwetterlage ist nicht nur wegen ihrer außergewöhnlichen Ausmaße bemerkenswert, 
sondern auch wegen der Schwierigkeiten, die die Vorhersagemodelle mit der richtigen 
Erfassung der Situation hatten. Ziel dieses Berichtes ist es, vor allem mit Analysen des 
hochauflösenden Analyse- und Vorhersagesystems INCA („integrated nowcasting through 
comprehensive analysis“), das an der ZAMG betrieben wird, die meteorologischen Vorgänge 
zu erklären, die zu diesen Unwettern führen konnten, und auch einen Eindruck der 
Herausforderungen, vor die eine solche Situation die (Vorhersage-)Meteorologen stellt, zu 
vermitteln. 
 
 
Beschreibung der Großwetterlage 
 
Die Unwetter traten am Ende einer kurzen Hitzewelle auf, die Österreich vom 21. bis 23. Juli 
verbreitet Temperaturmaxima über 30°C bescherte. Am 23. Juli traten sogar Höchstwerte bis 
knapp 38°C (gemessen in Waidhofen an der Ybbs) und damit auch neue Rekorde an 
einzelnen Messreihen von Salzburg bis ins westliche Niederösterreich auf. 
Das Satellitenbild mit überlagerter Frontenanalyse vom Morgen des 23. Juli zeigt ein 
ausgedehntes Hochdruckgebiet über Südosteuropa und ein ebenso umfangreiches 
Tiefdruckgebiet über dem Nordmeer und den Britischen Inseln als steuernde Druckgebilde 
(Abb. 1). Dazwischen strömen von Südwesten heiße Luftmassen aus dem Raum von Marokko 
und der Iberischen Halbinsel über Mitteleuropa bis nach Polen. Eine Kaltfront quer über 
Deutschland und Frankreich leitet den Vorstoß deutlich kühlerer Atlantikluft ein, der 
aufgrund der energiereichen und labil geschichteten Luftmasse an der Vorderseite mit einem 
hohen Unwetterpotenzial verbunden ist. 
 



 
 

Abb. 1: Satellitenbild mit Bodendruckfeld und Frontenanalyse vom 23. Juli 2009, 06:00 UTC (08 Uhr 
Lokalzeit). 

 
Bei der vorliegenden Wetterlage spielen die Alpen auf mehrere Arten eine wichtige Rolle für 
die Entstehung schwerer Gewitter: 

(1) Durch die starke sommerliche Sonneneinstrahlung baut sich über den hochliegenden 
Heizflächen der Alpen tagsüber eine mächtige Blase besonders warmer Luft auf und 
wird mit der südwestlichen Höhenströmung auch über das Alpenvorland geführt, ohne 
sich dort allerdings bis zum Boden durchsetzen zu können. Diese „Hitzefahne“ der 
Alpen in etwa 1500 bis 3000 Metern Höhe bildet eine Temperaturinversion über der 
geringfügig kühleren bodennahen Luftmasse im Alpenvorland, die wie ein starker 
Deckel wirkt und vorerst jegliche Quellwolken- und Gewitterbildung unterdrückt. Der 
solcherart unterbundene vertikale Austausch führt jedoch andererseits unter dem 
Einfluss ungestörter Sonneneinstrahlung und laufender Verdunstung zum Aufbau 
einer extrem energiereichen Grenzschicht, wie Meteorologen die unterste, etwa 1000 
Meter mächtige Luftschicht nennen, die direkt von der Erdoberfläche beeinflusst wird. 
Erst ein starker, erzwungener Hebungsantrieb, wie ihn in diesem Fall die aus Westen 
eindringende Kaltfront liefert, kann die feuchtwarme Luft aus der Grenzschicht bis 
über den Deckel hieven und die große Labilitätsenergie mitunter recht plötzlich zu 
heftigen Gewitterbildungen freisetzen. 

(2) Die Überströmung der Alpen löst die Bildung eines lokalen Tiefdruckgebietes 
(„Föhntief“) entlang des Alpennordrandes aus. Während in vielen Alpentälern heißer, 
trockener Südföhn durchgreift, führt das „Ansaugen“ dieses Föhntiefs andererseits in 
Bodennähe zu aufkommendem Nordostwind im Alpenvorland, der der kräftigen 
südwestlichen Höhenströmung entgegengerichtet ist. Eine starke vertikale 



Windscherung, wie die Änderung von Windrichtung und –geschwindigkeit mit 
zunehmender Höhe genannt wird, führt zu einer Neigung von Gewitterwolken, 
wodurch der Aufwindbereich und der (niederschlagsführende) Abwindbereich 
räumlich getrennt werden. Das ermöglicht eine längere Lebensdauer und bessere 
Organisation der Gewitterzellen und macht heftige Wettererscheinungen, vor allem 
Hagel, deutlich wahrscheinlicher. 

(3) Das Föhntief vor der Front und die „Staunase“ mit Druckanstieg, die sich mit dem 
Eindringen der kälteren Luft aus Westen bildet, verschärfen den Druckgegensatz und 
führen dazu, dass Kaltfronten und deren Gewitterlinien am Alpennordrand fast immer 
beschleunigt werden. In einem späteren Stadium, wenn sich die einzelnen Gewitter in 
eine geschlossene Gewitterlinie umwandeln, wird also der Sturm zur Hauptgefahr. Im 
Wiener Raum werden die Windgeschwindigkeiten, vor allem aber die Böigkeit durch 
den so genannten Düsen- oder Kanteneffekt, der bei der Überströmung des 
Wienerwaldes auftritt, noch weiter erhöht. 

 
Das Potenzial für eine große Gewitterlage an der Alpennordseite war also bereits im Vorfeld 
des 23. Juli erkennbar. Ob diese Gewitter auch tatsächlich bis nach Niederösterreich und 
Wien vordringen würden, war allerdings fraglich. Die Erfahrung aus vergangenen Fällen 
lehrt, dass die Position des Föhntiefs, das die Grenze zwischen Südföhn und Nordostwind 
markiert, ein verlässlicher und wichtiger Indikator für den zu erwartenden Südrand der 
Gewittertätigkeit ist. Wo der Föhn bin in die Täler durchbricht und die Luft abtrocknet, sinkt 
die Gewittergefahr deutlich. Bei einer starken Südkomponente der Höhenströmung greift der 
Südföhn in den meisten Alpentälern, im Extremfall sogar ein Stück bis ins Alpenvorland 
hinaus durch, sodass die Gewitter von Vornherein recht weit nördlich entstehen und dann 
dazu neigen, bald nordostwärts nach Tschechien hinauszuziehen; dann wären allenfalls noch 
Oberösterreich und das Waldviertel betroffen, während im Wiener Raum nur noch ein 
trockener Kaltfrontdurchgang zwar mit Sturmböen, aber ohne Niederschlag übrig bliebe. 
Ebenso kann auch eine trockene Vorgeschichte das Föhntief indirekt weiter nach Norden 
verlagern, indem weniger Sonneneinstrahlung in die Verdunstung und mehr in die 
Erwärmung der bodennahen Luftschichten investiert wird, was den Föhndurchbruch 
erleichtert. 
 
Während für die Medien an diesem (mutmaßlich) heißesten Tage des Jahres also die aktuellen 
Temperaturen das beherrschende Thema waren, tat der Meteorologe gut daran, auch die 
Föhnsituation nicht aus den Augen zu lassen. Während der Südföhn in Westösterreich und 
Oberbayern bereits am Vormittag des 23. Juli vielerorts bis in die Täler durchbrach (am 
Innsbrucker Flughafen traten dabei sogar ungewöhnlich hohe Windspitzen bis 92 km/h auf), 
fanden sich östlich von Salzburg keinerlei Föhnsignale mehr, wie auch die Temperatur- und 
Taupunktanalyse von 14 Uhr Lokalzeit (Abb. 2) zeigt. Der Taupunkt ist ein Maß für die 
Luftfeuchtigkeit; er entspricht jener Temperatur, bis zu welcher die Luft abkühlen müsste, 
damit Kondensation des Wasserdampfes, also Nebel- und Wolkenbildung einsetzt. In den 
Föhntälern in Vorarlberg und Nordtirol sowie im oberbayrischen Alpenvorland betrugen die 
Taupunkte nur noch rund 14°C, während sie östlich von Salzburg bei rund 18°C in den 
größeren Alpentälern (etwa dem Salzach-, Enns und Ybbstal) und verbreitet bei geradezu 
tropischen 20 bis 23°C im Alpenvorland lagen. 



 
 

 
 

Abb. 2: Temperatur (oben) und Taupunkt (unten) um 12:00 UTC (14 Uhr Lokalzeit). 
 



Die Temperaturen waren zu diesem Zeitpunkt mit bis zu 35°C in den bayrischen 
Föhngebieten am höchsten – erst der Blick auf den Taupunkt verrät, dass der Energiegehalt 
der Luftmasse hier jedoch deutlich niedriger war als weiter Richtung Osten. Diese Diskrepanz 
zwischen dem kräftigen Föhn in Westösterreich und dem völligen Ausbleiben des Föhns 
weiter östlich ist interessant und einigermaßen verblüffend. Eine Ursache kann vor allem in 
der Stärke und Richtung der Höhenströmung gesehen werden, die über Westösterreich und 
Bayern sehr kräftig aus Südwesten wehte (so zeigte der Münchner Radiosondenaufstieg von 
14 Uhr Lokalzeit Südwestwind mit knapp 100 km/h in 3 Kilometern Höhe), während sie 
weiter nach Osten abnahm und auf West drehte. Zusätzlich könnte, wie oben beschrieben, die 
nach den ergiebigen Niederschlägen und Hochwassersituationen der Vorwochen sehr hohe 
Bodenfeuchtigkeit in Ober- und Niederösterreich die Tageserwärmung um das entscheidende 
Quäntchen verzögert und damit einen Föhndurchbruch dort verhindert haben. 
 
Die Signale waren also selbst nach Vorliegen der Daten von 14 Uhr Lokalzeit noch 
widersprüchlich: östlich von Salzburg ließen der ausbleibende Föhn und der reine Westwind 
in der mittleren und oberen Troposphäre vermuten, dass entstehende Gewitter tatsächlich 
genau einen Ostkurs einschlagen und die gesamte Alpennordseite entlang ziehen dürften. 
Dem gegenüber standen einerseits der Föhndurchbruch in Westösterreich und Oberbayern, 
der es unsicher machte, ob sich dort überhaupt Gewitter entwickeln könnten, und andererseits 
der (laut Radiosondendaten) Richtung Osten zunehmend unüberwindbar große „Deckel“ 
oberhalb der Grenzschicht, an dem bestehende Gewitter früher oder später zerbrechen 
würden. Die Lösung von der Mehrzahl der Prognosemodelle, die die Niederschläge am 
Abend nur bis nach Oberösterreich und ins Waldviertel vorankommen ließen und einen 
stürmischen, aber trockenen Frontdurchgang in Wien für etwa 22 Uhr Lokalzeit zeigten, 
schien also noch immer plausibel. 
 
 
Die unmittelbare Vorgeschichte 
 
Rückblickend begann die Situation eine Stunde später, um 15 Uhr Lokalzeit, zu kippen, als 
der Wind im bayrischen Alpenvorland auf Nordwest drehte und sich eine Konvergenzlinie 
ostwärts in Bewegung setzte – so werden in der Meteorologie Linien mit einem Windsprung 
genannt, die mitunter Kaltfronten vorauslaufen können und deren Winddrehung 
vorwegnehmen, noch ohne einen Luftmassenwechsel zu bringen. Meistens entsteht eine 
solche vorlaufende Konvergenzlinie aus den Böenfronten von Gewittern; dass sie sich 
diesmal noch vor den ersten Gewitterbildungen ausbildete, ist erstaunlich und deutet darauf 
hin, dass der Druckgegensatz zwischen dem präfrontalen Föhntief und der aus Westen 
hereinrückenden Staunase so übermächtig geworden war, dass er offenbar spontan 
zusammenbrach. Das könnte man zumindest im Nachhinein auch als ein weiteres Indiz für 
das enorme Sturmpotenzial werten, das dieser Tag bot. 
 



 
 

 
 
Abb. 3: Niederschlag [mm/15min] und Wind um 17 Uhr (oben) und 18 Uhr (unten) Lokalzeit im Norden 

und Osten Österreichs. 



Konvergenzlinien sind bevorzugte Entstehungsorte von Gewittern, da das Zusammenströmen 
des Windes entlang dieser Linie einen Hebungsimpuls bereitstellt. Tatsächlich entstanden an 
der Stirn des Nordwestwindes um 16 Uhr erste Gewitter im Osten Bayerns und zogen unter 
Intensivierung ostwärts nach Tschechien und Oberösterreich, bis sie gegen 19 Uhr auch das 
westliche Niederösterreich erreichten. In den Niederschlags- und Windanalysen von 17 und 
18 Uhr Lokalzeit (Abb. 3) ist der Weg der Gewitterlinie und des begleitenden Windsignals 
gut nachverfolgbar. Die Gewitter waren mit Windböen bis etwa 80 km/h, einem kurzen, 
kräftigen Regenguss und stellenweise auch mit etwas Hagel verbunden, vorerst jedoch noch 
ohne Unwetter zu bringen. Lediglich im Waldviertel traten in den Bezirken Zwettl und Krems 
um etwa 19:30 erste lokale Sturm- und Hagelschäden auf. 
Ab diesem Zeitpunkt schwächten sich die Gewitter jedoch deutlich ab und lösten sich noch 
vor Wien vollständig auf; man konnte förmlich zusehen, wie ihre Aufwinde immer stärker 
gegen die erwähnte Inversion ankämpfen mussten und schließlich an ihr scheiterten. Der 
Wiener Radiosondenaufstieg von 20 Uhr Lokalzeit zeigte zwar eine weitere Zunahme der 
Labilitätsenergie gegenüber dem Mittagstermin, doch müsste die Luft noch immer aktiv bis 
über 3500 Meter Höhe gehoben werden, um diese Labilität freizusetzen. Der Hebungsantrieb 
der Konvergenzlinie reichte dazu bei weitem nicht aus und führte lediglich zur Bildung einer 
so genannten „Rollcloud“ (Abb. 4), einer niedrigen horizontalen Wolkenwalze, die die 
Vorderkante des Westwindes markierte, welche kurz nach 20 Uhr auch Wien erreichte. 
 

 
 

 
 
Abb. 4: Blick von Wien nach Westen um 19:56 (oben) und um 19:58 (unten, gezoomt) auf die Reste der 

ersten Gewitterlinie inklusive Rollcloud (Erklärung im Text). 
 



Die Wirkung dieser Konvergenzlinie war jedoch viel nachhaltiger und ging weit über ihre 
ersten Gewitterbildungen hinaus. Aufgrund des begleitenden Druckanstieges im Alpenvorland 
wurde das Föhntief bis tief in die Zentralalpen zurückgedrängt, sodass der Nordwestwind die 
feuchtwarme Luft zurück zu den Alpen pumpen konnte und damit nicht nur alle Föhnsignale 
von zuvor verwischte, sondern durch die erzwungene Hebung am Alpenrand früher oder 
später auch Gewitterbildungen dort sehr wahrscheinlich machte, spätestens mit Unterstützung 
der heranziehenden Kaltfront. 
Die Temperatur- und Taupunktanalysen von 17 Uhr (Abb. 5) und 20 Uhr Lokalzeit (Abb. 6) 
bestätigen, dass der Durchzug der Konvergenzlinie zwar mit einer gewissen Abkühlung 
einherging (vor allem in jenen Regionen, wo sie auch von einem Gewitter begleitet wurde), 
dass jedoch dort, wo es zuvor föhnig gewesen war (siehe nochmals Abb. 2 unten), der 
Taupunkt deutlich anstieg. Besonders frappierend ist diese Anfeuchtung genau in jenen 
Regionen zu sehen, die am Abend noch von den verheerenden Hagelstürmen heimgesucht 
werden sollten – also im Tiroler Unterland und (nach 17 Uhr) auch im Salzburger Flachgau. 
 
Auch weiter östlich entfaltete die Konvergenzlinie noch eine immens wichtige Wirkung, 
indem sie den Kern der energiereichsten Luft, der zuvor im Grenzgebiet von Ober- und 
Niederösterreich gelegen war, ostwärts bis in den Wiener Raum schob, wo sich die Linie nach 
20 Uhr verlangsamte und stationär wurde. Bis zum Ausbruch des Unwetters kurz nach 22 Uhr 
herrschte also noch zwei Stunden lang ein sehr konvergentes Windfeld im Wiener Raum, das 
die energiereiche Grenzschicht zusammenzog und vertikal mächtiger machte. Die Schicht mit 
hohen Taupunkten um 20°C, die zuvor auf nur wenige hundert Höhenmeter über der 
Erdoberfläche beschränkt und damit noch zu dünn war, um den Fortbestand der ersten 
Gewitterstaffel zu sichern, wurde also immer mächtiger. Außerdem trugen die Hebung der 
Luftsäule und die damit verbundene Abkühlung entscheidend zur Schwächung der Inversion 
über der Grenzschicht bei. 
Um 20 Uhr betrug der Luftdruck in Wien nur 1002 hPa, hingegen in München bereits 1014 
hPa. Dieser außergewöhnliche Druckunterschied machte es auf jeden Fall absehbar, dass der 
folgende Kaltfrontdurchgang mit einem heftigen Sturm einhergehen würde, und immer 
wahrscheinlicher, dass es auch die Gewitter (und möglichen Unwetter) bis in den Wiener 
Raum schaffen würden. 
 



 
 

 
 

Abb. 5: Temperatur (oben) und Taupunkt (unten) um 15:00 UTC (17 Uhr Lokalzeit). 
 



 
 

 
 

Abb. 6: Temperatur (oben) und Taupunkt (unten) um 18:00 UTC (20 Uhr Lokalzeit). 
 



Der große Hagel 
 
Noch während die oben beschriebenen Vorgänge im Hintergrund abliefen, intensivierte sich 
in Bayern ab 19 Uhr ein zunächst unscheinbares Gewitter knapp nördlich des Chiemsees 
explosionsartig und zog ostwärts, bis es um etwa 19:45 mit einem schier unvorstellbaren 
Hagelschlag im nördlichen Flachgau und im angrenzenden Innviertel hereinbrach. Die 
größten dokumentierten Hagelschloßen hatten in den Gemeinden Bürmoos, 
Lamprechtshausen, Dorfbeuern und St. Georgen (Salzburg) sowie Ostermiething und 
Munderfing (Oberösterreich) über 8 cm Durchmesser und durchschlugen Fensterscheiben, 
Dächer und Autos. Selbst die dem Wind zugewandten Hausfassaden zeigten Einschlaglöcher, 
wie man sie sonst nur von Bildern aus Kriegsgebieten kennt. Alleine im Krankenhaus von 
Oberndorf mussten mehr als 40 durch den Hagelschlag verletzte Menschen behandelt werden. 
Abb. 7 zeigt die Niederschlags- und Windanalyse von 19 Uhr (oben) und 20 Uhr (unten) 
Lokalzeit. Man erkennt die alte Konvergenzlinie mit abschwächenden Niederschlägen und 
Winddrehung auf West in Niederösterreich sowie das schwere Gewitter, das um 20 Uhr 
zusammen mit neuerlich stark auffrischendem Westwind von Bayern auf den nördlichen 
Flachgau übergegriffen hat. Anschließend zog das Unwetter eine Spur der Verwüstung weiter 
quer durch Oberösterreich; betroffen waren nach dem Bezirk Braunau vor allem die Bezirke 
Vöcklabruck, Wels-Land, Linz-Land und Perg. Während der Hagel auf dem Weg nach Osten 
langsam an Größe abnahm (nicht ohne weiterhin schwere Schäden anzurichten), nahmen die 
Auswirkungen der Sturmböen immer mehr zu – im oberösterreichischen Zentralraum wurden 
bereits erste Bäume entwurzelt und Häuser abgedeckt. 
 
Eine zweite, fast genauso heftige Gewitterzelle hatte bereits um 18 Uhr von der Schweiz auf 
den Bodenseeraum übergegriffen und zog unterdessen das dünn besiedelte Grenzgebiet zu 
Deutschland entlang ostwärts, wobei auch noch die nördlichen Teile des Bregenzerwaldes 
und des Außerferns getroffen wurden. In ihrer stärksten Phase brach sie ab 20:30 über das 
Tiroler Unterland, den nördlichen Pinzgau sowie nach einem kurzen Weg durch das 
Berchtesgadener Land über den Tennengau und nördlichen Pongau herein. Aus den 
Gemeinden Thiersee, Langkampfen, Schwoich, Kufstein, Ellmau, St. Johann und Schwendt in 
Tirol sowie Lofer, St. Martin und Werfen in Salzburg sind dabei ebenfalls Hageldurchmesser 
bis über 6 cm dokumentiert. Die Zugbahn dieses Gewitters verlief gegenüber dem Vorgänger 
um etwa 50 Kilometer weiter südlich und hinkte ähnlich weit hinterher. Erst als es nach 21 
Uhr auf die Obersteiermark übergriff, trat auch hier die Größe des Hagels allmählich zurück, 
während die Sturmschäden zunahmen. 
 



 
 

 
 
Abb. 7: Niederschlag [mm/15min] und Wind um 19 Uhr (oben) und 20 Uhr (unten) Lokalzeit im Norden 

und Osten Österreichs. 



 
 

 
 
Abb. 8: Niederschlag [mm/15min] und Wind um 21 Uhr (oben) und 22 Uhr (unten) Lokalzeit im Norden 

und Osten Österreichs. 



In der Niederschlags- und Windanalyse von 21 Uhr (Abb. 8 oben) erkennt man die beiden 
schweren Gewitter im oberösterreichischen Zentralraum und im Salzburger Tennengau, die 
sich allmählich zu einem geschlossenen Niederschlagsgebiet verbanden, und den dabei 
stürmisch auffrischenden Westwind. Im Vorfeld hat der Wind im Weinviertel und im Wiener 
Raum auf Nord bis Nordost zurückgedreht, offenbar ein letzter Überrest der abflauenden 
Niederschlagstätigkeit aus der vorlaufenden Konvergenzlinie. Ein Bereich mit Nord- bis 
Nordwestwind hat sich aus Tschechien ins Waldviertel hereingeschoben und dort begonnen, 
neue Gewitterbildungen auszulösen. Das Zusammenströmen des Windfeldes im gesamten 
Donautal von Linz über Wien bis zur slowakischen Grenze ist unübersehbar. 
Ab etwa 21:15 zeigten die beiden Gewitterzellen erstmals dauerhafte Anzeichen von 
Schwäche. Die nördliche hatte inzwischen von Oberösterreich auf das westliche 
Niederösterreich übergegriffen, die südliche war ein gutes Stück in die Obersteiermark 
eingedrungen und schien sich allmählich an den Alpen festzulaufen. Vor dem Hintergrund des 
konvergenten Windfeldes musste man trotzdem jederzeit mit Neubildungen von heftigen 
Gewittern rechnen. Auch das Szenario eines möglicherweise katastrophalen Sturmereignisses 
für Niederösterreich und Wien wurde immer konkreter: die Stationsmeldungen von 21 Uhr 
zeigten einen Luftdruck von 1003 hPa in Wien, hingegen bereits 1015 hPa in Salzburg. Der 
Druckgegensatz hatte sich also auf eine Distanz von weniger als 300 Kilometer konzentriert, 
und mit dem markanten Luftdruckanstieg im Zuge der Gewitter drang diese „Drucknase“ 
immer weiter ostwärts vor. 
 
 
Der finale Sturm 
 
Das Gewitter, das schließlich den Großraum Wien heimsuchen sollte, entstand um etwa 21:20 
an der Vorderkante des Westwindes knapp vor St. Pölten, bildete sich unter extremer 
Intensivierung zu einer Linie um und zog mit hohem Tempo ostwärts (Abb. 8 unten). 
Auffälligstes Merkmal war von Anfang an die unglaubliche Blitzrate von zumindest 2 bis 3 
Blitzen pro Sekunde, die offenbar so hoch oben in den Wolken auftraten und so schwach 
waren, dass bis zum Ausbruch des Unwetters noch kein einziger Donner hörbar war. Das 
permanente, lautlose Flackern am Himmel war ein einzigartiges und gespenstisches Erlebnis 
(Abb. 9). 
 



 
 

 
 

Abb. 9: Blick aus Wien nach Westen um 21:41 (oben) und 21:56 (unten). Die ankommende 
Gewitterlinie zeigte eine fast ununterbrochene Blitzaktivität im oberen Teil der Wolken. 

 



 
 
Abb. 10: Sturmschäden im Wienerwald (Gemeinde Sieghartskirchen), aufgenommen einige Tage nach 

dem Ereignis. 
 
Die Auswirkungen der Gewitterlinie waren verheerend, als sie über den Wienerwald und das 
Tullnerfeld ostwärts zog. Ganze Waldstriche wurden niedergemäht, Häuser abgedeckt oder 
von umstürzenden Bäumen beschädigt und sogar zwei Hochspannungsmasten geknickt. Am 
schwersten betroffen war der Bezirk Tulln, vor allem die Gemeinde Sieghartskirchen. Die 
Station Tulln/Langenlebarn maß um 22:11 eine Spitzenböe von 137 km/h. Erste vorläufige 
Schadensanalysen (die bis zum heutigen Tag noch nicht abgeschlossen sind) ergaben, dass die 
aufgetretenen Windspitzen stellenweise über 150 km/h, wahrscheinlich sogar nahe 200 km/h 
betragen haben müssen (Abb. 10). 
Um etwa 22:15 brach das Gewitter über Wien herein, wo die höchsten Windspitzen auf der 
Hohen Warte 112 km/h, in der Innenstadt 109 km/h und in Schwechat 115 km/h erreichten. 
Binnen Minuten wurden zumindest hunderte Bäume zur Gänze umgerissen und unzählige 
weitere so schwer beschädigt, dass sie an den Folgetagen gefällt werden mussten. Mehrere 
Menschen wurden auch verletzt. Der begleitende Hagel war in den nördlichen Stadtbezirken 3 
bis 4 cm groß und reichte aus, um Fensterscheiben einzuschießen, Bäume teilweise zu 
entlauben und die Ernte (etwa in den Weingärten am Nussberg) großteils zu zerstören. 
Höchst bemerkenswert sind auch die Niederschlagsintensitäten. So wurden binnen 10 
Minuten in Wien-Mariabrunn 19 mm, in Tulln/Langenlebarn 22 mm, in Wien-Donaufeld 27 
mm und auf der Hohen Warte sogar 30 mm Niederschlag gemessen. Man darf nicht 
vergessen, dass diese Messungen bei mittleren Windgeschwindigkeiten von teilweise über 50 
km/h stattfanden, was die effektive Auffangfläche der Niederschlagsbecher verringerte. Die 
realen Intensitäten mussten noch wesentlich höher gewesen sein. So kam es neben den Sturm- 
und Hagelschäden auch noch zu Überflutungen; besonders die leicht abschüssigen Straßen in 



den Wiener Bezirken Hernals, Währing und Döbling wurden von regelrechten Sturzbächen 
durchströmt. 
 
Ohne Anzeichen von Schwäche zog die Gewitterlinie anschließend noch weiter über das 
Marchfeld bis in die Slowakei. Dabei wurde auch in Zwerndorf an der March um 22:48 noch 
eine Spitzenböe von 132 km/h gemessen. 
 
 
Zusammenfassung und Fazit 
 
Abb. 11 zeigt eine Analyse der aufgetretenen Hagelstriche. Die österreichische 
Hagelversicherung bezifferte in einer ersten Stellungnahme am folgenden Tag die Schäden an 
landwirtschaftlichen Nutzflächen auf mehr als 20 Millionen Euro, was den 23. Juli 2009 zum 
teuersten Tag in der 60-jährigen Geschichte des Unternehmens machte. Die Schäden an 
Gebäuden liegen noch um ein Mehrfaches höher. Dutzende Menschen wurden durch den 
Sturm und Hagel verletzt. Insgesamt handelte es sich um eine der herausragenden 
sommerlichen Unwetterlagen seit Beginn meteorologischer Aufzeichnungen in Österreich. 
 

 
 

Abb. 11: Analyse der Hagelstriche vom 23. Juli 2009, gewonnen anhand der Radarstrukturen der 
Gewitterwolken. In den roten Gebieten ist mit großer Wahrscheinlichkeit massiver Schadenshagel 

aufgetreten. 
 
 



Die Großwetterlage ließ bereits einige Tage vorher schwere Unwetter an der Alpennordseite 
befürchten, ohne dass lange Zeit sowohl das Ausmaß als auch die Frage, wie weit diese 
Gewitter ostwärts vorankommen würden, klar war. In dieser Arbeit wurde gezeigt, wie der 
Durchzug einer vorlaufenden Konvergenzlinie am späten Nachmittag den 
(gewitterhemmenden) Föhn beendete und die Voraussetzung für die abendlichen Unwetter an 
der Kaltfront schuf, die letztlich die schlimmsten Befürchtungen noch übertrafen. 
Es ist äußerst selten, dass die Bedingungen für Unwetter so „perfekt“ und großflächig 
zusammentreffen wie an diesem Tag und dass die Ereignisse dann auch tatsächlich den 
schlimmstmöglichen Verlauf nehmen. Somit – und das ist die gute Nachricht – ist eine 
Wiederkehr von Unwettern mit solchen schweren und überregionalen Ausmaßen sehr 
unwahrscheinlich, selbst wenn wieder eine ähnliche Großwetterlage auftritt. 
 


